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Auguſt Sperl: 


Ubi, sunt, qui unte nos? 


„Wo ſind ſie denn, die vor uns waren?“ 


Sie hatten ſich doch einſt ſo feſte Häuſer gebaut und 
batten ſich ſo wohnlich auf der Erde eingerichtet. Sie hatten 
och ſo treu gearbeitet, ſie hatten doch ſo große Achtung ge⸗ 

n. Sie hatten doch jo viel gekämpft und jo mannhaft 
tr ten. Sie hatten ſich doch mit ſo weiten Plänen ge⸗ 
ragen; man hatte ſie doch für unentbehrlich gehalten. Wo 
ſind ſie denn? 

Sie hatten ihre Acker beſtellt, ſie hatten gelebt, geliebt, 
gehofft, gesagt. Sie Hatten Ämter innegehabt, gewichtige 
Amter, jie hatten Erfolge errungen, fie hatten ſich mit Sor⸗ 
gen getragen, mit Sorgen, die ihnen ſo groß wie Berge 
vorkamen. a 


2 * 


die gewichtigen Amter, wo iſt denn ihr Zagen, ihr Hoffen, 
ihr Lieben? Wo ſind ſie denn? 

Sie ſind vergeſſen in ihrer Stadt. Ihre Häuſer ſind 
längſt verſchwunden, oder Fremde haben ihre Wohnungen 
darinnen aufgeſchlagen. Ihre Habe iſt längſt zerſtreut, von 
ihrer Arbeit weiß niemand. Die ihnen Ehre geſchenkt 
hatten, ſind tot, die ihre Feinde geweſen waren, ſind gleich 
ihnen vergeſſen; neue Geſchlechter bücken ſich voreinander, 
neue Geſchlechter bekämpfen ſich. Die Pläne der Alten ſind 
begraben, Hunderte hat man nach ihnen für unentbehrlich 
gehalten und hernach — entbehrt, vergeſſen. 

Es müſſen doch Spuren von ihnen vorhanden ſein? Die 
Waldameiſe bahnt ſich Straßen und Wege durch den Sand 
— ein Platzregen geht herab und verwäſcht ſie. Aber die 
ſtolzen Menſchenwege ſind doch breiter und feſter? Dort 
im Rathauſe müſſen ihre Amter verzeichnet ſein, hier im 
Pfarrhauſe müſſen ihre Namen zu finden ſein, laß die 
Kirche aufſchließen und ſuche nach ihren Grabſteinen, ſuche, 
ſuche, du mußt ihre Spuren finden! Suche, ſonſt packt dich 
ein Entſetzen über die Nichtigkeit des Daſeins. 

Und wir haben geſucht. Wir ſind aufs Rathaus ge⸗ 
gangen — wir haben nichts gefunden. Wir ſind zum 
| Pfarrer gegangen — wir haben nichts gefunden. 

Sie erzählten uns: Vor zwanzig Jahren war ein 
| großer Brand. Der zerſtörte den halben Ort ſamt dem 
| Rathauſe und der Kirche und mit ihnen alle Dokumente 

aus der alten Zeit. Nur das Schloß blieb verſchont, weil 
die große Linde im Schloßhofe mit ihren Aſten die Funken 
. die alten Dächer rettete und dabei zu Tode geſengt 
f urde. an 
Wir find auch um die Kirche gegangen. Wo einſt der 
riedhof geweſen war, dehnte ſich unter Linden und 
Kaſtanien ein großer Raſenplatz, und auf den eingeſunkenen 
| Grabhügeln fangen und ſpielten und tanzten die Kinder des 
| neuen Geſchlechts. Das graue Schloß ſchaute auf den Platz 
| herab, der ewige Himmel war darüber ausgeſpannt, droben 
7 im Kirchturm aber ging raſtlos ein Pendel, drehte raſtlos 
m die langen Zeiger der Uhr, alle Viertelſtunden ſchlug der 
Hammer hell an die Glocke — und die Kinder ſpielten 
ele 


Die Kinder, das Pendel, die Gräber — es tritt mir ein 
Bild vor die Seele: Was ſind die Völker der Erde ſeit An⸗ 
beginn anderes als ein gewaltiges Pendel? In großen 

| ingungen werden fie von einer unſichtbaren Macht hin⸗ 

und hergetrieben, ſteigen empor, ſinken zurück, ſteigen 
wieder empor, um wieder zu ſinken — und wir fühlen die 
mächtigen Bewegungen wir jubeln über den unaufhalt⸗ 

—— Fortſchritt, wenn das Pendel ſteigt, wir klagen und 

fallen nicht, woher der Rückſchritt kommt, wenn das Pendel 

daß bei alledem unendliche Wege 


Ut, und wähnen doch, 
zurückgelegt werden — weil wir nicht wiſſen, daß es ſeit 
nein nur Schwingungen gibt. Hoch oben, über dem 
; eloſen Pendel, ift wohl auch eine Uhr; denn wozu wäre 
en das Pendel. — Es ift die Weltenuhr, die niemand 
kennt. In großen Schwingungen geht es unten auf und 


Wo ſind denn die großen Sorgen, die ſchönen Erfolge, 


eilage der Deutſchen Rund ſchau in Polen 


nieder und rückt doch nicht vom Platze; droben aber ſchrei⸗ 
ben langſam die großen Zeiger und künden die Zeit und 
den wirklichen Fortſchritt. Wir kurzſichtigen Menſchen er⸗ 
kennen die Zeiger und die Ziffern nicht, ſie ſtehen zu hoch 
über uns. Aber in weiten Zwiſchenräumen fällt auch dort 
oben der Hammer auf die Glocke, und ihr heller Klang iſt 
in allen Ländern zu hören. 


Wir hören ihn. Denken wir dabei auch etwas? Sind 
wir nicht oft die Kinder, die auf den Gräbern ſpielen? 

Die Zeiger ſchreiben, der Hammer ſchlägt, und in den 
ale ſchlafen die Toten — bis einſt das Pendel ſtille 
tebt. 

Was wird aus uns? Wohin müſſen wir? Nicht weit! 
Graut dir vor dem Grabe? Warum? Die ganze Erde iſt 
ja ein Gräberfeld. Starre, unwandelbare Geſetze zwingen 
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uns auf kurze Wege, und die kurzen Wege münden alle auf 
einen Friedhof. Aber frei ſteht es uns, ob wir unſeren 
kurzen Weg gehen wollen mit gebundenem Geiſt oder mit 
Frieden im Herzen. 

Das Pendel ſchwingt. Die Zeiger ſchreiben. Das Korn 
wird in die Erde gelegt. Weiß denn das Korn von ſeiner 
Zukunft? Weiß das Korn, daß es ſchon im kommenden 
Sommer die goldene Ahre ſein wird, die ſich im Sonnen⸗ 
ſchein wiegt? } 

Laßt uns doch klug werden! 


Aus dem Sippenbuch „Die Fahrt nach der 
alten Urkunde“. Geſchichten und Bilder aus 
dem Leben eines Emigrantengeſchlechts“. C. H. 
Beckſche Verlagsbuchhandlung, Oskar Beck in 
München. 
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... —— 
Schwäbiſche Roloniften reifen durch Berlin nach Oneſen. 


Bei einem der in der Berliner Friedrichsſtadt 
recht häufigen Bücherwagen, die — ein Schlaraf⸗ 
fenland für hungrige Leſerratten — jetzt auch ſchon 
im Berliner Weſten aufgeſtellt ſind, erſtand ich für 
wenige Groſchen das Zerleſene Buch eines 
anonymen Verfaſſers, „Berliniſche Nächte, das in 
der Darnmannſchen Buchhandlung (Leipzig und 
Züllichau) im Jahre 1804 erſchienen iſt. Offenbar 
handelt es ſich um ein Werk von mehreren Bän⸗ 
den, von dem ich nur den zweiten Teil entdeckte, 
in dem mich einzig und allein die „Vier und ſieben⸗ 
zigſte Nacht“ intereſſierte, die von der Durch⸗ 
reiſe weſtdeutſcher Koloniſten i n 
unſere öſtliche Heimat handelt. Der 
Cicerone durch das nächtliche Berlin von damals 
weiß über dieſe Begegnung folgendes zu erzählen. 


Das Traurigſte, was der franzöſiſche Krieg in Deutſch⸗ 
land bewirkt hat, iſt unſtreitig die zahlreiche Auswanderung 
der Schwaben und Rheinländer in fremde Gegenden. Schon 
drei Jahre lang dauern dieſe betrübten Durchzüge durch 
unſere Hauptſtadt nach Polen, ganze Karawanen ziehen 
noch wöchentlich nach dieſem vermeinten Paläſtina, und das 
Auffallende ihrer Phyſiognomien, ihrer Nachtionaltracht, 
ihrer Sprache, Pferde und Wagen erregt eine allgemeine 
Theilnahme an dem Schickſal dieſer neuen Koloniſten. Was 
auch die Regierung zu ihrem Beſten thun mag — der 


doch wenig oder gar keinen Erſatz finden für den Verluſt 
ihrer Heimath, ihrer Verwandten und Jugendgenoſſen, 
ihres Klima, und ihrer gewohnten Lebensart. 

Neugier und Mitleiden trieben mich eines Abends in 
einen Gaſthof, wo ich ſoeben einen Trupp ſolcher Emi⸗ 
grirten ankommen ſah. Um ſie genau zu beobachten, ſpielte 
ich auch den Fremdling, und ließ mir in einer entfernten 
Ecke der nämlichen Stube eine Flaſche Bier reichen. Ihr 
erſter Eintritt war wie der jedes Reiſenden, wenn er noch 
ſo viel Beſchwerden ausgeſtanden hat, lauter Jubel und Zu⸗ 
friedenheit. Die Kinder baten gleich um Veſperbrot, woran 
ich die katholiſche Familie auf der Stelle erkannte, und 
ſchrieen nicht einmal, wie die berliniſchen Jungen mit Un⸗ 
geſtüm nach Butterbrot; die Eltern verlangten Bier und 
ein Gericht Kartoffeln; vom Fuhrmann an bis auf den, 
der im tiefſten Hintergrunde des Korbwagens geſeſſen 
hatte, lagerten ſie ſich alle um einen Tiſch, und bildeten eine 
wahre Patriarchenfamilie. Das vertraulichſte Du flog in 
einem beſtändigen Zirkel um die hölzerne Tafel, es war 
nicht ein einziges Geſicht unter ihnen, das mich nicht an⸗ 
gezogen hätte, und der Anblick ſo äußerſt gutmüthiger Men⸗ 
ſchen, die mit einem Mal aus dem ruhigen Kreiſe ihres 
einförmigen Lebens gekommen ſind, öffnete mein Gemüth 
der Wehmuth. 

Unterdeſſen hatten ſie ſich von den Strapazen des Tages 
ein wenig erholt und auch ihren Heißhunger befriedigt; 
eine auffallende Stille folgte auf die vorige Lebhaftigkeit, 
und eins ſank nach dem andern in ein ernſtes Nachdenken. 
Nur die Kinder plauderten und ſpielten in die Nacht hinein, 
welches gegen den Anblick ihrer älteſten Schweſter, eines 
mannbaren Mädchens, das jetzt bitterlich zu weinen begann, 
ſonderbar abſtach. Schon durch Schubarts ſchwäbiſche Lieder 
und noch mehr durch die perſönlichen Reize dieſes armen 
Geſchöpfes eingenommen, näherte ich mich dem Tiſch, die 
Eltern nach der Urſache des Kummers ihrer Tochter zu 
fragen: „Heimweh! Heimweh!“ erwiderten ſie mir in einem 
ſo eigenen Dialekt, daß ich kaum die zweite Silbe ver⸗ 
ſtehen konnte. 

Der Vater nannte fie ein „olbernes Madle“ (albernes 
Mädchen), die Mutter ſchien aber dieſe gefährliche Krank⸗ 
heit beſſer zu kennen, und erſchöpfte alle Troſtgründe, ſich 
mit gleicher Ergebung in ein gleiches Schickſal zu finden. 
„Hat ſie vielleicht einen Liebhaber in ihrem Vaterlande 
zurückgelaſſen?“ flüſterte ich der Mutter heimlich in das 
Ohr. „Auch dieſen“, entgegnete ſie ſeufzend, „hat der grau⸗ 
ſame Krieg auf ewig von der Seite meiner Tochter ge⸗ 
riſſen.“ — „O, dann vermißt ſie eine kleine, aber die koſt⸗ 
barſte Strecke ihres vaterländiſchen Bodens. Schonen Sie 
die Unglückliche, gute Frau, das bloße Heimweh hat ſchon 
Manchen das Leben gekoſtet, und wie, wenn überdies noch 
die Schmerzen der Liebe an einem ſchwachen weiblichen 
Herzen nagen! Haben Sie ja ein wachſames Auge auf ſie 
und laſſen Sie dieſelbe nie allein.“ 

Die Mutter gewann mich wegen meiner Rührung lieb, 
und auch das weinende ſchöne Mädchen aus Schwaben, das 
mich wohl verſtanden hatte, rückte näher an mich heran. 
Der alte Vater war mit und unter den kleinen Kindern 
eingeſchlafen, und nur die zwei weiblichen Geſchöpfe liehen 
en als einem troſtbringenden Fremdling, ihr Auge und 
Ohr. 


Koſtenaufwand beträgt ſchon Millionen — ſo werden ſie 


Das Ziel ihrer Reiſe war ein könioliches Vorwerk 
bei Gneſen in Süd⸗ Preußen, wohin ſchon mehrere 
Familien aus Schwaben ihnen vorangegangen waren, und 
wo ſie alſo, wie ich hinzuſetzte, ein glückliches Eiland von 
Landsleuten finden würden. Denn auch ſchon ſeit alter 
(polniſcher) Zeit wohnten dort zahlreiche Deutſche. Dieſer 
Gedanke flößte ihnen einen ſichtbaren Muth ein, und ebenſo 
willkommen war meine Beſtätigung, daß Gneſen eine 
katholiſche Kirche, mehrere Geiſtliche, und ſogar einen 
Biſchof habe. Sie baten mich, ihnen von ihrem künftigen 
Landesvater, dem Könige von Preußen, etwas zu erzählen, 
und ich ſchwor mit patriotiſcher Beredſamkeit, daß er die 


neuen Koloniſten aus dem Reiche mit der nämliche Güte, 


Schonung und Fürſorge behandeln werde, wie ſeine groß⸗ 
müthigen Vorfahren die Emigranten von Frankreich und 
Salzburg. Die polniſche Sprache lag, wie ein Stein des 
Anſtoßes auf ihrem Herzen; ich wälzte ihn aber glücklich 
durch die Vorſtellung hinweg, daß eine Menge Deutſche 
dort befindlich wären, die Polen ſelbſt häufig Deutſch lern⸗ 
ten, und ſie als Schwaben auch unter lauter Deutſchen im 
Auslande Anfangs einige Schwierigkeit finden würden. 


Sie erwiderten meine Unterhaltung mit gegenſeitigen 
Geſprächen von dem franzöſiſchen Kriege, von ihrem Va⸗ 
terlande, von dem Abſchiede und letzten Lebewohl. Sie ent⸗ 
ſchuldigten ihren vorigen Landesherrn, daß er von den 
Drangſalen eines langwierigen Krieges ſelbſt erſchöpft, 
nichts für ſie habe thun können, und, wie ein Vater ſeine 
Kinder, von dem blutenden Herzen habe losreißen müffet. 
Ihr Zutrauen zu mir ſtieg von Minute zu Minute; Pferde, 
Wagen, Betten und Kleidungsſtücke waren ihr gerettetes 
Eigenthum, und die treuherzige Schwäbin zeigte mir ſogar 
einen verborgenen Schatz an baarem Gelde, mit dem ich ihr 
ſehr rieth, nicht gegen jeden Unbekannten ſo aufrichtig zu 
ſeyn. „Wie iſt es möglich, ſagte ich, noch ſo viel Eigenthum, 
und ihr ſeyd doch ausgewandert, und habt es nicht an euern 
vaterländiſchen Boden verwandt?“ Hier blieben ſie mir 
zum erſten Mal eine Antwort ſchuldig, und ich bemerkte mit 
Bedauern, daß das Beiſpiel, und die Hoffnung, ſeinen Zu⸗ 
ſtand zu verbeſſern, auch den genügſamſten Menſchen von 
der Welt oft arg mitſpielt. 


Schon ſaß das allerliebſte ſchwäbiſche Bauernmädchen 
mit trockenen Augen vor mir, und die Wangen der red⸗ 
ſeligen Mutter glühten von dem Feuer ihrer akzentvollen 
Sprache, als ein verwünſchter Zufall uns unterbrach, und 
ich mich genöthigt ſah, den ſchon längſt abgeriſſenen Faden 
meiner Troſtgründe von neuem aufzunehmen. 


Es traten Fremde in die Stube, meine Schwäbinnen 
erkannten gleich ihre Landsleute und bewillkommten ſie als 
Reiſegefährten nach Polen. Die Freude aber war ſchnell 
vereitelt, da ſie zu ihrem Erſtaunen hören mußten, daß 
jene ſchon wieder aus Polen zurückkämen, und im Begriff 
wären, in ihr Vaterland zurückzukehren. Einige von ihnen 
konnten die Luft, das Waſſer, das ganze Klima nicht er⸗ 
tragen, andere bei dem bißchen Gartenland nicht beſtehen, 
das ihnen zu Theil wurde, während manche ihrer Lands⸗ 
leute in dem Beſitz größerer Erdſtriche ihre Rechnung fan⸗ 
den, die mehreſten aber litten an Heimweh, welches ſie un⸗ 
widerſtehlich rückwärts trieb. 


Man denke ſich die plötzliche Veränderung in den Ge⸗ 
ſinnungen der Mutter und Tochter, die jetzt das Gebäude 
des Troſtes wieder einriſſen, welches ich kurz zuvor mit der 
zärtlichſten Theilnahme gegründet hatte. Sie weckten den 
ſchlummernden Vater aus ſeinem ſorgenloſen Zuſtande, 
zeigten ihm das Bild der zerſtörten Hoffnung in dem An⸗ 
blicke der Pilgrimme, die ein Land ſchon wieder verlaſſen 
hätten, wo ſie Ol und Honig erwarteten, und drangen 
flehend in ihn, den Wanderſtab nicht weiter fortzuſetzen. 
Ein vernünftiger Mann widerſetzte er ſich ihrem erſten Ein⸗ 
drucke nicht, ſondern harrte geduldig des Zeitpunktes, wo 
die Neuangekommenen ſchlafen gingen. Jetzt erſt machte er 
die Seinigen auf dieſe Menſchen aufmerkſam, die unſtet und 
flüchtig ſich nirgends gefielen, nirgends Luſt zur Arbeit 
hätten, und die ein fremder Himmelsſtrich ebenſo wenig 
glücklich machen könnte als ſie ſelbſt wenig oder gar nichts 
zu ihrem und dem Wohl des Vaterlandes einſt beigetragen 
hätten. Ich unterſtützte ihn mit neuen Troſtgründen und 
nahm mit Vergnügen gewahr, daß Mutter und Tochter ſich 
nach und nach wieder beruhigten, und ihm zu folgen gelob⸗ 
ten, wo er ſie immer hinführen würde. 

Die rothbäckigen Kinder erhoben ſich allgemach von 
ihrer hölzernen Schlafbank, ich ließ Kuchen für ſie, für die 
Eltern aber Wein holen, und vollbrachte einen der ſeligſten 
Abende meines Lebens in dieſer Geſellſchaft, die mir für 
alle Luſtbarkeiten der Königsſtadt nicht feil geweſen wäre. 
Es war hohe Zeit, mich von ihnen zu trennen; denn ſo 


nüchtern ich auch blieb, ſetzte mich das große, blaue Augen⸗ 


paar meiner ſchönen, jungen Nachbarin von Schwaben doch 
mehr als einmal in Unruhe und Verlegenheit. Nicht ohne 
Rührung ſchieden wir voneinander, es war für mich die 
Hütte des Philemon und Baucis, die ich verlaſſen mußte. 
Meine Hände werden dieſen warmen Druck nicht mehr 
empfinden und meine Ohren dieſes herzliche Lebewohl nicht 
mehr hören! 


Die Niederunger Banern. 


Als der deutſche Ritterorden unter Meinhard von 


Querfurt die Weichſelniederung durch Dämme geſichert 
hatte, rief er eine große Anzahl von Koloniſten in das 


Land, und zwar aus dem weſtlichen Deutſchland und den 
Niederlanden, die gewohnt waren, mit dem Andrang der 
Fluten zu kämpfen. Sie haben den Kampf mit der 
Weichſel mutig aufgenommen und das Weichſeldelta zu 
einer Kulturlandſchaft gemacht. Ihre Eigenart haben ſie 
bis auf den heutigen Tag ſich bewahrt, und ſelbſt unter 
= Herrſchaft der Polen haben fie ihr Deutſchtum rein 
erhalten. 5 i 


Von „den Högſchen“ ſondern ſie ſich mit ſtolzem Selbſt⸗ 
gefühl ab. „Beeter in de Nedͤdring verſuppe, as up de Höge 
verdrege“ (vertrocknen), iſt ihr Grundſatz, und ſie machen 
ſich von der Dürftigkeit und Hungerleiderei der auf der 
Höhe Wohnenden die ärgſten freilich unbegründeten Vor⸗ 
ſtellungen. Ein auf der Grenze der Niederung und Höhe 
liegendes Dorf führt den Namen Brotſend, da das Brot 
hier nach ihrer Meinung ein Ende hat. 


5 Dem Werderbauern iſt eine gewiſſe Schwerfälligleit 
eigen. Seine Arbeit iſt ſeine Geſchichte. Darüber hinaus 
at er nicht. Er iſt nüchtern, überlegt, ſtetig, zielſicher 
und zäh wie die Weiden feines Landes. Das zeigt ſich be⸗ 
ſonders bei dem Kampf gegen die Gefahren des Eisganges; 
er fordert Endergie, Beſonnenheit, Tatkraft und Ausdauer. 
Daß der leicht erworbene Reichtum vielfach Stolz und Über⸗ 
mut in ſeinem Geſolge hat, zeigt ſich bei Familienfeſten, bei 
denen es hoch hergeht. Eine ſehr große Anzahl Gäſte, die 
Verwandtſchaft und die Nachbarn dürfen nicht fehlen. Die 
Fülle von Speiſen und Getränken, die aufgetragen werden, 
iſt ungeheuer. Eine Taſſe Kaffee nach der anderen wird 
angeboten, wenn nach der vierten, zum Zeichen, daß man 
nun wirklich genug hat, der Teelöffel über die Taſſe gelegt 
wird, muß mindeſtens noch eine bewältigt werden, und 
erſt, wenn man dann die Taſſe umſtülpt, wird man mit 
weiterem Nötigen verſchont. 


Bei Verlobungen werden die alten Gebräuche beob⸗ 
achtet. Wenn von dem Hauſe des Bräutigams die leiſe 
Andeutung zu dem Hauſe der Braut gekommen und hier 
nicht zurückgewieſen iſt, ſo ſattelt an einem Dienstag oder 
Donnerstag der Knecht einen Hengſt. Der junge Herr in 
ſeinem beſten Rocke beſteigt das Tier und reitet zu dem 
Hanſe der Braut. Dort empfängt ihn niemand; er ſelber 
bindet das Pferd gan, tritt hinein und wird weder, wenn 
er ſich entfernen will, zum längeren Verweilen genötigt, 
noch erhält er, was ſonſt geſchehen würde, Speiſe und 
Trank. Nach kurzem Zwiegeſpräch entfernt er ſich, niemand 
begleitet ihn über die Schwelle. Acht Tage ſpäter reitet 
er wieder vor Liebchens Haus. Nun wird er empfangen, 
das Pferd in den Stall geführt und dort gefüttert; er ſelber 
bleibt bis zum Abend und wird trefflich bewirtet. Hiermit 
iſt er in den Schoß der Familie aufgenommen. Wenige 
Tage darauf findet die Verlobung ſtatt, zu welcher jetzt der 
Bräutigam mit dem ſchönſten Wagen, den prächtigſten 
Pferden, neuem Geſchirr und in den beſten Kleidern kommt. 
Nun machen die Verlobten in eben dieſem Wagen Beſuche. 
Bald folgt auch die Hochzeit. Zur Hochzeit ergeht eine 
kurrendenartige Einladung, welche der „Umbitter“ in 
einem Futeral von buntem Papier trägt, während bei Be⸗ 
gräbniſſen dieſes Futeral von ſchwarzer Farbe iſt. 


L. Paſſarge. 
(Aus dem Weichſel⸗Delta, Verlag Decker-Berlin.) 


Ehrenmal 


der deutſchen Leiſtung im Ausland. 
Zu ſeiner Einweihung in Stuttgart. 


Zu den XI. Olympiſchen Spielen ſind Tau 
von Auslanddeutſchen aus allen Erdteilen e e Une 
kommen, nicht nur um der ſportlichen Kämpfe willen, ſon⸗ 
dern auch um das neue Deutſchland aus tiefſtem Herzen be⸗ 
wundern zu können. Anſchließend an die Olympiſchen 


Spiele wird das „Deutſche Ausland⸗Inſtitut“ in Stuttgart 


ſeine Jahresverſammlung begehen, und bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ſoll das „Ehrenmal der deutſchen Leiſtung im Ausland“ 
feierlich eröffnet werden. Schon im Jahre 1917, als in 
ſchwerſter Kriegszeit das Da gegründet wurde, beſtand 
die Abſicht, ein dem Auslanddeutſchtum gewidmetes Muſeum 
zu ſchaffen, in dem in würdigem Rahmen ein überblick 
über die Leiſtungen der Volksgenoſſen in aller Welt ge⸗ 
boten werden könnte. Der deutſche Zuſammenbruch von 
1918 und die folgenden ſchweren Jahre vermochten zwar 
die Schaffung eines auslanddeutſchen Muſeums im Tempo 
zu behindern, den Willen jedoch nicht zu lähmen. Was das 
DAS in anderthalb Jahrzehnten in mühevoller Klein⸗ 
arbeit zuſammengetragen hat, iſt durchaus nicht zu unter⸗ 
ſchätzen. Aber erſt die ſiegreiche nationalſozialiſtiſche Revo⸗ 
lution gab der Stadt Stuttgart und den Freunden und 
Mitarbeitern des DAY die Kraft und die Mittel, den alten 
Plan zu vollenden. Bei der Jahrestagung 1934 konnte der 
Oberbürgermeiſter von Stuttgart und Vorſitzende des 
DA J, Dr. Ströhlin, bekanntgeben, daß das Land Württem⸗ 
berg und ſeine Hauptſtadt Stuttgart beſchloſſen hätten, dem 
DJ und damit der Geſamtheit aller Deutſchen in der Welt 
den Wilhelms⸗Palaſt, den Wohnſitz des letzten 
Württembergiſchen Königs, für den Aufbau eines Muſeums 
zur Verfügung zu ſtellen, das den Namen „Ehrenmal der 
deutſchen Leiſtung im Ausland“ tragen ſoll. 


Wer aus dem großartigen Bahnhofsgebäude Stuttgarts 
kommend die Straßen dieſer immer ſchöner werdenden 
ſonnigen Gartengroßſtadt betritt, erreicht nach kurzer 
Wanderung den Schloßplatz, auf dem das Alte und das 
Neue Schloß ſtehen. Wenige Schritte auf der Adolf Hitler⸗ 
Straße führen uns zum Deutſchen Ausland⸗Inſtitut auf 
der einen und zur „Akademie“ auf der anderen Seite, und 
dann iſt die Neckarſtraße erreicht, an der als Abſchluß der 
Adolf Hitler-Straße, ſchon vom Schloßplatz aus ſichtbar, in⸗ 
mitten von Grünanlagen der Wilhelms-Palaft ſteht. Der 
Palaſt iſt ein würdiges mit einem Säulenvorbau geziertes 


Gebäude, 1834 als königliche Villa errichtet, deſſen innere 


Geſtaltung allerdings für die Zwecke des „Ehrenmals“ 
völlig umgebaut werden mußte. Weite Kreiſe des Mutter 


landes baden durch Stiftungen dazu beigetragen, daß der 
Wilhelms⸗Palaſt zum Ehrenmal ausgeſtaltet werden konnte, 
und während dieſe Zeilen geſchrieben werden, wird das 
Muſeum eingerichtet, um zur Einweihung am 27. Auguſt 
fertig zu ſein. 

Das geſamte Deutſchtum iſt von einem neuen Lebens⸗ 
gefühl durchblutet, und es wird ſich in allen ſeinen Teilen 
ſeiner naturgegebenen, unzerſtörbaren Einheit und ſeiner 
wirtſchaftlichen, kulturellen und politiſchen Bedeutung be⸗ 
wußt. Es hat in ſolchen Zeiten des Aufſchwunges auch die 
Pflicht, ſich ein klares Bild über die Stellung und Geltung 
zwiſchen den anderen Völkern der Welt zu machen. Es be- 
darf neuer Maßſtäbe für die Beurteilung fremder Völker 
und des Wechſelverkehrs mit ihnen. Da die ausland⸗ 
deutſchen Volksgruppen und die in den Groß⸗ und Hafen⸗ 


ſtädten der Welt lebenden Deutſchen die Hauptträger der 


deutſchen Beziehungen zu den Völkern ſind, da ſie das wert⸗ 
vollſte Kapital darſtellen, das das Geſantdeutſchtum in der 
Welt beſitzt, ſo iſt die Schaffung eines auslanddeutſchen 
Muſeums geradezu eine Notwendigkeit. Aber das Ehren⸗ 
mal ſoll kein Muſeum im gewöhnlichen Sinne werden, ſon⸗ 
dern es ſoll auf neuen Wegen dem Binnendeutſchen durch 
den Vergleich deutſcher Lebensform und deutſchen Lebens⸗ 
inhaltes mit dem Weſen anderer Völker wertvollen Auf⸗ 
ſchluß über ſich ſelber geben. 

In der Hauptſache iſt das Ehrenmal als große Leiſtungs⸗ 
ſchau gedacht, aber es können unmöglich alle Lebensbezirke 
des Auslanddeutſchtums gleichermaßen dargeſtellt werden; 


es werden vielmehr einige der größten Leiſtungen heraus⸗ 


gegriffen und querſchnittartig gezeigt. Gewiſſermaßen in 
einem Wechſelrahmen werden dann von Zeit zu Zeit immer 
neue Zweige und Auswirkungen deutſchen Schaffens in der 
Welt dargeſtellt werden. 

Die Siedlung iſt die bedeutendſte kulturgeſchichtliche Tat 
der in die Welt ziehenden Deutſchen, ganz gleich, ob vor 
800 Jahren oder heute. Stadtſiedlungen und bäuerliche 
Siedlungen werden in großer Schau gezeigt, und zwar 


werden die deutſchen Stadtbilder, die für das heutige Aus⸗ 
landdeutſchtum von beſonderer Bedeutung ſind, wie etwa 


Hymnus auf die deutſche Sprache 


HH „O wie raunf, lebt, atmet in deinem Laut 
HH der tiefe Gott, dein Herr; unjre Seel, 

H die da iſt das Schidjal der Melt. 

Du des Erhabenen 

ſtarres Antlitz. 

mildes Auge des Traumes, 

eherne Schwertfauſt! 


Eine helle Mutter, eine dunkle Geliebte, 
ſtärber, fruchtbarer. ſüßer als all deine Schweſtern; 
Hi bittern Kampfes, jeglichen Opfers wert: 
ii Du gibjt dem Herrn die Kraft des Befehls und Demut 
H den Sklaven. g 
Du gibſt dem Dunblen Dunbles und dem Lichte das Licht. 
Du nennſt die Erde und den Himmel: deutſchl 


12 
12 
H Du unperbraucht wie dein Volk! 
HE Du tief wie dein Volb! 

Du ſchwer und ſpröd wie dein Dolkl 
Du wie dein Volk niemals beendet! 


Im fernen Land 

furchtbar allein, 

1 das Dach nicht über dem Haupte 

und unter den Füßen die Erde nicht: 

HH Du einzig jeine Heimat, 

üße Heimat dem Sohn des Volks. 

Du Suflucht in das Herz hinab, 

Du über Gräbern Siegel des Kommenden, i 

teures Gefäß ewigen Leides! 8 13 

Vaterland uns Einſamen, die es nicht bennt. Hi 
12 
7 
7 


Anzerſtörbare Scholle dem Schollenloſen, 
unſrer Nacktheit ein weiches Kleid, 
unſerem Blute eine letzte Luſt, 1: 
unjerer Angſt eine tiefe Ruhe; 5 6 
Sprache unſer! E i 
Die wir dich ſprechen in Gnaden, dunkle Geliebte! 
Die wir dich ſchweigen in Ehrfurcht, heilige Mutter!“ i 
7 
H 
7 


Joſeph Weinheber 


Aus: Adalbert Schmidt: Deutſche Dichtung in Geſterreich · 
Wien / Leipzig: Adolf Luſer 1935 


Breslau, Lübeck und Augsburg, auslanddeutſchen Stadt⸗ 
Bildern, aber auch nichtdeutſchen Städten gegenübergeſtellt. 
Die bäuerliche Siedlung iſt durch Modelle von Bauern— 
häuſern, von Gehöft⸗ und Dorfanlagen, von Urwaldſied⸗ 
lungen in anſchaulicher Weiſe geſtaltet. Daß im Ehrenmal 
die von unſeren Gegnern ſo viel bekrittelte, heute aber ſchon 
weithin offen anerkannte koloniale Leiſtung, der Wagemut 
unſerer Forſcher, in einprägſamer Deutlichkeit kundgetan 
wird, iſt ſelbſtverſtändlich. 


Es ſcheint faſt unmöglich, die deutſche Kulturleiſtung 
im Ausland auch nur einigermaßen umfaſſend zu zeigen. 
Adalbert Stifter, Gregor Mendel, Alexander von Hum⸗ 
boldt, General Steuben — die Univerſitäten Prag oder 
Dorpat, die großen wiſſenſchaftlichen Inſtitute in Neapel, 
Athen, Riga uſw. werden in Bildern, Modellen, Karten vor- 
geführt, nicht weniger aber auch die gewaltigen techniſchen 
Leiſtungen, dann die deutſche Schule, die Kirche, der Verein 
und die Genoſſenſchaft. 


Einen großen Raum nehmen die volkskundlichen Teile 
des Ehrenmals ein, in denen die farbenfreudigen, ſtil⸗ 
ſchönen und zumeiſt auch heute noch lebendigen Trachten 
gezeigt werden, ferner eine Anzahl Bauernſtuben mit 
dem bäuerlichen Hausrat und die vielfältigen Erzeugniſſe 
der — Volkskunſt und des Volkshandwerks. Dieſe viel- 
tönige Harmonie findet ihre Zuſammenfaſſung in der 
Ehrenhalle, in der der bekannten und unbekannten Kämpfer, 
Blutzeugen und Märtyrer auslanddeutſchen Volkstums 
feierlich gedacht wird. 

In dieſer Ehrenhalle ſoll von nun an auch bei feier⸗ 
lichen Anläſſen der auslanddeutſchen Kunſt eine Stätte ge⸗ 
boten werden, in der der Auslanddeutſche immer wieder 
nen und lebendig ſein geiſtiges Schaffen der ganzen Nation 
vor Augen führen kann. 

Endlich! Nach ſo vielen großartigen, ſchönen und rich⸗ 
tunggebenden Muſeen endlich auch eine würdige Stätte, in 
der dreißig Millionen Deutſchen außerhalb der reichs⸗ 
deutſchen Grenzen in großzügiger und lebendiger Weiſe 
gedacht wird, geſtaltet von Auslanddeutſchen für das neue 
Deutſchland! Fritz Heinz Reimeſch. 


Es lebe die Aympiade! 


Eine polniſche Stimme über den Wert 
der körperlichen Uebungen. 


In einem längeren Artikel hatte vor einigen Tagen 
im „Iluſtrowany Kurjer Codzienny“ der polniſche Schrift“ 
heller Stefan Krzywoſzewſki den eigenartigen Verſut 
unternommen, den Nachweis darüber zu führen, daß für 
Polen infolge feines materiellen und kulturellen Rück 
ſtandes gegenüber vielen Nationen eine Olympiade nicht 
in Frage kommen könne. Ob dieſe Stellungnahme wohl 
überall in Polen geteilt werden wird? Jedenfalls iſt der 
Feuilletoniſt desſelben Blattes, Zygmunt Nowakowſki, 
anderer Anſicht. Er erteilt dem peſſimiſtiſchen Herrn 
Krzywoſzewſki u. a. folgende Antwort: 

In Deutſchland hat man neben vielen Loſungen, mit 
denen man ſich einverſtanden erklären oder die man au 
brandmarken kann, in der letzten Zeit eine neue Parole 
aufgeſtellt, die doch jedermann anerkennen muß. Sie 
lautet: „Kraft durch Freude!“ Der Menſch lebt nicht allein 
der Literatur und Wiſſenſchaft, auch ſein Körper hat ſeine 
Rechte. Sollen wir einen Jüngling als Ideal anerkennen, 
der in der ganzen Freizeit ausſchließlich Bücher lieſt? Im 
30. Lebensjahre wird er wahrſcheinlich eine miſerable Be 
amtenſeele werden, ſtets erkältet, eine Stütze des Tabak⸗ 
monopols, ein ſtändiger Klient des Optikers. Der Sport 
hat ſeine guten, wie auch, wir wollen es nicht leugnen, 
viele ſchlechte Seiten. Aber ſoll man uns Sportsmenſchen 
ſchon im voraus verurteilen? Niemand von uns wird 
ſagen, daß wir die Rekorde von Kufocinffi oder der 
Wajſöwna ſobald vergeſſen werden. Denn wir haben aus 
dem Sport das herausgeholt, was nicht alle empfunden zu 
haben ſcheinen: die Lebensfreude. 

Wir haben es vermocht, größere Schwierigkeiten zu 
überwinden, als dies jemand, der uns ferner ſteht, an⸗ 
nehmen könnte. Als Belohnugn dafür gab es oft nur ein 
Pfeifen des Publikums oder eine ungerechte Kritik. Wir 
bedauern unſere Anſtrengung jedoch nicht. Nicht jeder 
kann Sportsmann fein; Olympionike darf aber nur der: 
jenige werden, der ein großes Talent mit einem müh⸗ 
ſeligen Training verbindet. Stellen wir uns einen Autor 
vor, der nicht die Möglichkeit hätte, irgend ein hervor⸗ 
ragendes Werk drucken zu laſſen. — Er wäre ſicher ebenſo 
unglücklich wie der Sportsmann, dem man den Start un⸗ 
möglich machen würde. Eine ſportliche Olympiade muß es 
geben, und nur das Barbarentum des Mittelalters hat 
ihren Lauf unterbrochen. Es gibt bereits eine Schach⸗ 
Olympiade und vielleicht wird einmal alle vier Jahre eine 
Olympiade der Künſtler, Dichter, Maler, Bildhauer uſw. 
begangen werden. Bis ans Ende der Welt werden die 
Menſchen miteinander in Wettbewerb treten wollen, und 
die Menge wird ſich ſtets für die Frage lebhaft 
intereſſieren: wer iſt heute der Beſte in der Welt?“ 

Es will nichts ſagen, daß eine gewiſſe Menſchengruppe 
ein größeres Intereſſe dem Fußballſpiel entgegenbringt 
als dem intereſſanteſten Drama von Bernhard Shaw. 
Und aus dieſem Grunde überſchreitet jeden Sonntag die 
Frequenz des Publikums in England auf den Fußball⸗ 
ſportplätzen um das Zehnfache die Zahl der Plätze, über 
die alle Theater zuſammengenommen verfügen könnten. 
Der durchſchnittliche geiſtige Arbeiter muß ſich nach acht 
Stunden Arbeit Erholung gönnen, und die paſſive oder 
ſogar aktive Teilnahme an den ſportlichen ü ge; 
ſtattet ihm, alles zu vergeſſen. Iſt es etwas Schlechtes. 
daß die Olympiade einmal in vier Jahren eine etwas 
größere Entladung der Kräfte bei den Sportlern und ein 
oft gar zu lautes Intereſſe der Zuſchauer hervorruft? Nie⸗ 
mand betreibt Sport zu dem Zweck, um einmal geſchickter 
die Schützengräben des Feindes zu erobern. Herr 
Krzywoſzewſki irrt, wenn er glaubt, daß irgend jemand den 
Sport auf Befehl betreiben wird. Eine erzwungene 
Freude hört auf, Freude zu ſein. 

Die Meinung, daß ſportliche Veranſtaltungen nur für 
geſättigte Leute da ſeien, kann eine ſachliche Kritik nicht 
aushalten. Weshalb ſoll man denjenigen, die Not leiden, 
noch das bißchen Freude wegnehmen? Im Gegenteil: 
Arbeitsloſe müßten unentgeltlich Eintrittskarten für 
ſportliche Kämpfe erhalten; ein Platz für ſie wird ſich 
immer finden, und eine Differenz in den Klubkaſſen wird 
niemand als Mindereinkommen verſpüren. Setzt man 
den Sport auf den Index, fo wird ſich dadurch das fkanda⸗ 
les niedrige Einkommen unſerer Landwirte auch nicht um 
einen Prozent heben, dagegen wird die Anlage von Sport 
plätzen in den Dörfern vielen geſtatten, ſtatt über den 
Kommunismus nachzudenken, die Zeit bei einer würdigen 
Zerſtreuung zu verbringen. Der Durchſchnittspole hat 
Ausdauer. — Aber zur Geſchicklichkeit fehlt noch ein gut 
Stück. Die Engländer haben, indem ſie jahrzehntelang den 
wunderbarſten Sport, den Segelſport betrieben haben, im 
Kampf mit dem Element ihre Widerſtandskraft erhöht, 
Auch heute beherrſchen ſie die Welt, denn ſie ſetzten ihre 
Anſtrengung dort an, wo es etwas zu gewinnen gab. 

Sicher ſind die Sportler nicht ſchuld daran, daß gerade 
ſie und nicht die Künſtler Polen im Auslande vertreten. 
Der Sport iſt ein internationaler Wert, während unſere 
Kunſt, die doch ſo hervorragende Werke hergibt, mehr für 
den inneren Gebrauch berechnet iſt. Wir haben es ver” 
mocht, den Sport zu organiſieren; aber iſt es unſere 
Schuld. daß z. B. der polniſche Film ſich im Auslande nich 
durchzuſetzen vermag? Es iſt wahr, daß ſich im Sport ein 
zelne Menſchen hervortuen, deren Intelligenz oft gleich 
Null iſt; aber es wäre nicht zu verſtehen, wenn man . 
deswegen nicht nach dem Auslande ſchickte, weil ſie nicht 
imſtande find, die Bedeutung des Dichter-Triumvirats ein? 
zuſchätzen. Ich nehme nicht an, daß jemals ein moderne! 
Menſch geboren wurde, der in ſich alle Vorzüge des Geiſten 
und Körpers vereinigt. Ein hervorragendes Individunzt 
iſt ſchon derjenige, der in ſeiner Spezialität eine für die 
anderen unzugängliche Höhe erreicht, in anderen Dingen 
aber nicht unter dem niedrigſten Durchſchnitt ſteht. 

Der „Mißbrauch des Sports“ hat jo manchem Meiſtek 
die Geſundheit gekoſtet. Aber wieviel Künſtler find von, 
zeitig geſtorben, da in phyſiſcher Beziehung ihre ER 
nicht widerſtandsfähig war. Niemand wird es ar 
ändern, daß die ſportliche Olympiade ‚einmal in oer 
Jahren ein großes Feſt der Jugend bleiben wird. Un 4 
Geſchlecht beſucht noch zu wenig die Stadions Zeit 
Schwimmanſtalten und vergeudet zu viel der freien ſchon 
auf unproduktive Tätigkeit. Zum Glück beginnen ort 
immer mehr Menſchen zu begreifen, daß man gerade die 
ein wertvolles Kapital an Geſundheit und Kraft EN 
Zukunft erobern kann, und ſicher werden wir nicht rufen 
auf den Augenblick warten, da alle einſtimmig 


werden: 5 5 
„Es lebe die Olympiade!“ 


